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Sehnsucht nach Frieden?
Antworten.

er russischeMinisterwechfeLden,in derletztenOktoberwoche,
die HauptblättetEuropas gemeldet haben,ist noch nichtsw-

eignisz geworden.WetterumschlagaufdemNeichsgipfel2 Furcht,
die rauhe Kruste derDuma werde die neuenMänner allzu schnell
wundscheuern? Nur Herr Kriwoscheinist gegangen (heißts; mit

demzusatz: rascheRückkehr,sogar in ein höheresAmt, nicht aus-

geschlossen-)Herr ChWVstVW-der stärksteund, als Minister des

Inneren, der wichtigsteMann im Kabinet, hat noch nichtden alten

Goremykim Votschafter Schebeko noch nicht Herrn Safonow ab-

gelöst.Alt oder neu: uns einerlei. Die unerschaute Freiheit rus-

sischerKritik ist- HerrGeheimrath, einzeichen derKraft, nicht der

Schwäche; daßöfsentlichdie Mängel und Schmutzereien der Ver-

waltung erörtert, die Militärärzte (besonders heftig von Menschh-
kow) getadelt- die Votsptünge deutscherOrganisationundTechnik
hell bestrahltwerden,sollteunslehren,wiefernRußlandderWelt-

untergangangsstimmung ist-die ihm in unserer Wahnzone Man-

cher zutraut.Wer auf dem Markt seine-Wunde blöszt,Entstehung
und Heilungmöglichkeitvor dem Ohr derMenge besprechen läßt,
scheint Unbefangenen kräftiger, zimperlicher Schonung minder

bedürftig als Einer, der den Verband niemals lockert und aufjede
Frage antwortet:Alles in schönsterOrdnung. Sonst? Nichts we-

sentlich Neues-DetNUsse thkhdaß sein Feldheer noch fast sieben
Millionen Mann umfasse, acht Millionen Mann ausgehoben
wurden, hinter der Frontausgebildetwerden, die vom Gewimmel

16



222 Die Zukunft,

der im Kriege Gefangenen erbaute Eisenbahn ans eisfreieMeer
beinahe fertig sei: und hofft, in rasch nachgewachsenerZuversicht,
die Kleidung,Waffnung, Beförderung derfrischenMassen werde

im Frühjahr vollendet sein. Stichwort: »Im März, spätestens im

April beginnt dieOffensive, die, mit zehn bis zwöifMillionen gut

gerüsteterTruppen,mit den bestenGeschützenund Geschossen aus

der Heimath, aus Amerika und Japan, den Feind aus unseren
Außenvorwerkenwirft.« Generalstabschef Alexejew sagts. Ge-

neral Nusskij: »Wir haben, endlich, so viel Munition, wie wir

gegen die Deutschen brauchen, und stempeln den Kisten den Ver-

merk auf:,KnausertnichtmitPatronen!«UnserKrieg fängterstan.«
- Achtzigtausend Arbeiter und Arbeiterinnen (denen das Stimm-

recht zugestanden wurde) haben Vertreter in den Kriegsindustries
Ausschuß abgeordnet.Nun mußsichAlles wenden. Zu Nußlands
Glück? Da die letzte leidlich bequeme Berbindungstraße, durch
Serbien, gesperrt ist, könnte die Hoffnung trügen. Einstweilen
lebt sie, reckt das Haupt durch Nebel und Schnee; und Klugheit
räth, sie in unsere Rechnung zu stellen. Revolution? Nicht das

winzigste Wetterzeichen noch merkbar. Daß im November auch
Japan sich verpflichtet hat, nicht allein, nicht ohne Einverständ-
niß mit den Gefährten über Friedensfchluß zu verhandeln, gilt
der»Gesellschaft«als noch höherenHeils Verheißung.»Die gelben
Schlauköpfe wollen erst mitmachen, wenns zu Ende geht. Kom-

men sienicht zu uns noch,nach der Hingabe des französischenJudo-
china, aus die Westfront, so doch, sicher, nach Indien, Egypten,
an den Persischen Golf, vielleicht gar nach Alexandrette, an die

Türken-, Albaner-,Bulgarenküste;dahin, wo sie wirksam und in

günstiger Beleuchtung eingreifen und weißen Streitkräften den

Marsch aus andere Kriegsfchauplätzeermöglichenkönnen. Nicht
nur, weil ihr Prestige, wenn sie dem Europäerkrieg Entscheidung
gebracht hätten,am Stillen Ozean und in der NeuenWelt ins Un-

geheure wüchse,sondern auch, weil Schwächung in Europa uns

zurUmkehr nach Asien zwingen müßte und dadurch Japans Bor-

macht wieder, wie nach dem Frieden von Shimonoseki und vor

dem Zwist um PortArthur und denYalu, gefährdetwürde« So

klingts von derLippe derPolitiker und Diplomaten. VonSchwes
den fürchtensie nichts ; wissen, daßdieFinennichtSchwedenwer-
den, die Schweden nicht erneute Staatsgemeinschast mitFinland
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wollen. Der noch immer (nicht nur durch Winkel) spukende Glaube,
Schweden werde, um sichdie Läpperei der Oelandsinseln zu sichern
und einem aus dunkler-Zukunft dräuendenRussenangriff vorzu-

beugen,morgen das Schwert gegenRußland ziehen,bliebethöricht,
selbst wenn in demhellsten und rüstigstenSkandinavenreich unsere
Feindenicht,nebenund hochüber demSozialistenführerBranting,
mächtigeFreunde hätten.Die haben die höflichharte Abwehr eng-

lischer Aufsicht und Bormundschast nicht gehindert (zuerst wurde

diefranzösischeBerhandlungfprachedurchgesetzt,dann denVriten-

sendlingen bündigeVollmachtabgedrungen, endlich die Erfüllung
der londonerWünsche geweigert); wärensofort aberdie Sprecher
des ganzen Landes,wenn siesichje gegen deutsche Dreinrede wen-

den müßten. Laut müssenwir, in unzweideutigen Worten, den

Schweden sagen:,,Wir freuen unsEurenGermanenstolzes,Eures
Willens zu unbeugsamer Gerechtigkeit und denken weder daran,
ins Jnnere Eures Staatsgeschäftes einzugreifen, noch gar, Euch,
weils in unseren Kram passen könnte,den Frevel eines schweren
Krieges ohne großes Ziel zuzumuthen. Niemals haben wir ge-

meint, daßJhr,weil die Rufs en Euch eines Tages bedrohen könn-

ten, ihnen jetzt den Kampf aufzwingen werdet. Wer solche Rech-
nung andeutete, sprach nicht aus Deutschlands Hirn.«Deutscher
Sonderfriede mit Rußland? SeitMonaten habe ich vor solchem
Aberglaubensgespinnst hier gewarnt.Daß die fromme Einfaltder
Vauernmenschheit einen Bertragsbruch selbst dem Zaren, dem
Kirchenhaupt,demVater niemalsverziehe,daßerihr entgottet,halb
entmenschtwäkepwetmetdetinfeine Namensunterschrifteingegit-
tertenBerpflichtung zu entschlüpfenstrebte,weißjederKenner der

Nussenseele Schiede NikolaiAlexandrowitschsichvon den Genos-
sendesSeptemberpaktes,um einen demReichungünstigenFrieden
zu schließen:widerihn stündendieMushiks auf; erhättedieRevos

lution, nicht, wie vorzehn Jahren, nur Stadtputsche,im Reich ; fän-
de nirgends im Heer eine Stütze und könnte,auch fürseinSorgen-
kindAlexej, die Koffer packen. Das braucht kein Rasputin ihm zu
künden. Und würden Sie in Krisenzeit mit dem Bedränger lieber

allein oder in Gemeinschaftmit starken Partnern verhandeln ? Also
dürfen Sie auch nicht erwarten, daß ein Gossudar aller Reussen,
dessenHeer geschlagen, dessenGrenzland unter fremder Verwal-

tung ist, aus Angst, die Valutas eines Reiches könne noch schlechter
16.



224 Die Zukunft,

werden, sichmit dem Feind allein an denBerathungtisch setze,an

dem er England, Frankreich, Japan als Nachbarn haben könnte.

WoPortheil dieWeisung desEhrgefühles empfiehlt,gehorchtauch
der Schwächling ihr gern. Jch habe nie an Einzelfriedensschluß
geglaubt ; daß er mitRußland noch unwahrscheinlicher ist als mit

irgendeiner anderen Großmacht, ist dem Politiker offenbar-. Jn
die Müllkiste, endlich, den dürren Stecken, der den Vielzuvielen
eine triebsähige Rebe schien. Deutschlands Volk will auch von

Schreibern Wahrheit; sträubtsichzornig gegen Gaukelspiel, das in

Auerbachs Keller trtsiikene Zecher in säuischeWonnen ergötzthat.

Fremdwörter seien wieUngeziefer zu tilgen? Waidmannss

heil, ungnädige Frau! Mein Ehrgeiz langt nichtnachdemRuhm
des Kammerjägers Majestät, Kaiser, Prinz, Kanzler,Minister,
Regirung, Reich, Staat, Sekretär, Direktor, Präsident,Marschall,
General, Stab, Major, Lieutenant, Offizier, Armee, Corps,
Division, Vrigade, Regiment,Bataillon, Compagnie,Jnspektion,
Etape, Kommando, Mobilisirung, Kolonne,Jnfanterie,Kavalle-

rie, Artillerie, Traini Kanone,Vombe, Granate, Shrapnell,Mine,
Sape, Quartier, Ost, West,«Süd,Nord, Meter, Front, Gruppe,
Truppe, Feuer, Munition, Sanität, Lazaret, Admiral, Kapitän,
Marine, Bord, Flotte, Kreuzer, Aviso, Pinasse, Barkasse, Tor-

pedo, Monitor, Station, Unisorm, Bayonnette, Pionier, Parade,
Proviant, Rekrut, Geschwader, Chef, Mars ch,Jntendantur, Pa-

role,Signal,Flagge, Pulver, Tornister,Lanze,Porteepee,Kreuz,
Pour Le Mårjte, Orden, Treffe, Nation, Mark, Provinz, Kirche,
Pastor,Superintendent,Finanz,Justiz,Vank,Militär,Civil,Sol-
dat, Polizei, Censur, Revier, KriminaL Kommissar,Rektor, Pro-
fessor,Doktor, Apotheker,Post, Excellenz,Neserve, Klasse, Thron,
Krone, Szepter, Siegel,Vall,Baterland, Schule, Synode, Nen-

dant,«Ofsiziös, Titel, Rang, Charakter, Presse. .. Wo begann die

Birsch und wo soll sie enden? JederFeldpostkarte sind zehn oder

zwölfFremdwörter aufgedruckt: und Ihr Deutschthum erbebtvon

Zorn, wenn Sie das Wort Konfektion lesen (sürdasich vor Jahren
hier schon »Kleidnerei« empfahl)? Der Konfektionär, Tailleur,

Tailor, Modist heißtfortan Kleidner fDürer schrieb »Künstttek«
und derSüddeutsche sprichtvom Kirchner, nicht vom Küster) ; das

KorsetMieder oder Schnürleibchen; FrottåKnötlein ; Covertcoat
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Strandstoff oder Untersee (denn vom Meeresgrund lieh es die

Farbe); nennetCheviotRauhgarn und Sais on (im Kleiderreich)
Trachtzeit. Weils hübscherklingt; nicht, weil unter der Fremd-
wortpest das Volksbewußtseinleidenkönnte.WernochimKriegs-
drang Europäer« geblieben ist und sich das Sprachgefühl nicht
verhunzt hat, trifft, ohne Einpeitscher, das Richtigez wird eine

Briefhülse nicht Couvert nennen noch gar über den Laden, wo

Käse, Vackobst, Bücklinge,Pökelfleisch,Tomaten, Zuckerfrüchte,
Ganslebermus, Gurken, Hummern, Fischsalat, Perlzwiebeln,
Rollmöpse feil sind, »Delikatessen«schreiben.DerFranzos, ders

liest,höhntuns mit Recht; der Inbegriff des Wortes dålicatesse

eintZartheitund Anmuthzdaß die leichtesten, feinstenLeckerbissen
vonlächelndenLippenals delicatesses de la table gepriesenwurden,
erlaubt noch nicht, Nudelgansbrust,Neunaugem Matjeshering,
Kümmelkäse und anderes Stinkige Delikatesse zu heißen.Aber

auch die Schrubberbürstender Sprachreiniger machen uns lächer-
lich· Und vor Annexionen und Barbarisirungen wie Leutnant,
Büro, Schoföhr,Parfüm, Beuwird mein Magenknurrig.Will ein

Gipfelchen sichvermessen, daß es allein der Erde nicht entsproß?
Unser Staatswesen und unser Gesellschaftkörperist von Fremd-
wörtern durchwachsen. Kultur und Civilisation, Monarchie und

Republik, Philosophie und Medizin, Parlamentund Partei, Uni-

versitätundStudent,Theater und Drama, Oel,Butter,Petroleum,
Licht, Elektrizität, Kabel, Gas, Rose, Tulpe, Veilchen, Prozent,
Bilanz,Aktie,Kredit,Vörse,Roman,Szene,Lyrik,Operation,Fee:
so tief Eingewurzeltes reißenJhreFingerchennicht aus Deutsch-
lands Scholle. Unkraut? Wer zwar den Professor, Ordinarius,

General-Jnspecteur des Kavalleriecorps nicht scheut,den Redak-

teur durchaus aber Schriftleiter heißen,von Reserveformationen
und mobilen Kolonnen, doch nicht voanteress en reden will und

drum den Hauptschriftleiteraufsordert, »die deutschenBelange in

Kleinasien kräftigekzU Vettteteu«,mags thunznur sichnicht wun-

dern, wenn ihn draußen weder Christ (auch ein Fremdwort) noch
Heide versteht.Mir sind diese Gestrengen eben so ehrwürdig wie

die Choristen (3usammensinger?), die sich weigerten, Schillers
Lied an die Freude zu singen: weil ihre Zeitungweisheit meinte,

imUnheilsjahr 1915 dürfe derDeutsche nicht alle MenschenVrüs
der nennen,nicht im großenRing der Sympathie huldigen,Aus-
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söhnung ersehnen, Millionen (Menschen) umschlingen und der

ganzen Welt einen Kuß anbieten. Bon so schnödemBannbruch
könne selbst Beethovens Wunderweise nicht entschuldigen. Mir

wird, unwirsche Leserin, übel, wenn ichauf dem Speis enzettel das

Wortungethüm Doppelrindslendenstück (gar in Kräutertunke)

sehe;weh,wenthalersalatundMaccaronineckisch als Verräther-

mengsel und Banditennudeln angezeigt werden, Mädelmärkte

ihr Lockschildmit dem Namen des Baterlandes und seiner Hel-
den Putzen, Nachtschänken,in denen Pächter und Bettnerin sich
zur Geberde der Paarung stärken,das Angelnwappen mit der

Standarte einer deutschen Königin vertauschen. Jn Berlin haben
dieHotelsBristolund Esplanadeihre(häßlichen)Aamenbehalten;
das Wort-Windsor (dasimmerhin an lustige Weiber erinnert) ist
verklebt worden, manches Kaffeehaus namenlos oder ins Pa-
triotische umgetauft. Cafå Hindenburg, Hindenburg-Droguerie,
im Waarenhaus die Weisung: »DieHindenburgsArtikel sind im

Zweiten Stock rechts« Zum Speien. Soll aus dem Palais de Danse

vielleicht ein Reichstanzplatz (drei Fremdwörter),aus dem Pa-

vjllon Mascotte Falkenhayns Diele werden? Da wir Kam-Licht-
spiele und KantsChocolade haben, Bouillon (aus der nie Kraft
kommt), nichtRindssaft, sondern Kraftbrühe,Sauce, weilKinder

und Ferkel sie auftunken, Tunke heißt,ist jeder Unsinn möglich.
Die Berdeutschung ist meist spottschlechtz Beamte dürften dazu
jetzt weder Muße haben noch sich,weil der Staat ihnen ein Amt

gab, je den Beruf zutrauen. Deutsche Mode? Auch dafür ködern
Sie mich nicht. Erstens : Aus Trachtabbildern heller Jahrhunderte
läßt sichAllerlei bündeln,was der Pfiffige als deutsch auf den

Markt bringen kann, was aber weder im Ganzen nochin Einzel-
heit deutsch ist; ich sah unter dieser Winkmarke (Fremdwort)
Kleider,Hüte,Schleier, Kragen, die ichvon Abbildern der Kaiserin
Eugenie, von Gemälden Renoirs, aber auch von neuen franzö-
sischenModebläitern im Gedächtnißhatte. (Leider,ffreilich, auch
manches so putzig Widrige, so bunt, ohne GeschmackfürForm und

Farbe, Zusammengewürfelte,daß ichs als berliner Gewächs er-

kennen mußte.)Zweitens: Mir scheint nicht Schande, danrans
zosen, denen unsere Musik, Technik, Chemie, Schwerindustrie
weit voran ist, den BuhmhöhererKleidners und SchmuckkunstzU

lassen ; ehrlich zu bekennen,daszsie in derLuxusindustrienoch un-
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erreichbar sind. (Wer anders urtheilt, mag danach handeln ; nur

seinen Hausschatz dann nicht, in Seide und Sammet, neben eine

pariserLadnerin stellen.) Wir machen besserenStahlundstärkere
Maschinen, Jhr schneidet und näht besser, macht hübschereKlei-

der, Hüte, Leibwäsche,Wieder, Ziergeräthe: solches Geständnisz
brächteuns Schmach? Drittens: Durch Nachahmung, Anähne-
lung wird niemals deutsche Wesenheit. Die Klüngelchen,in denen

geschwindjetztdeutscheMode erschwitztwerden soll,kommen über

das im Westen, seit den Tagen Elisabeths und der Lilienlouis, Ge-

leistete nicht hinweg ; was sie zusammenstoppeln, ist oft Noth-
behelf,Surrogat; erinnert an nachgekünsteltenChampagner und

Cognac,an allzu duftigeSeifen,Parfums,Mund-undKopfwasser,
Hautsalben, die wir heute, in anglo-französischemMuster nach-
geformten, nachgefärbtenSchachteln, Flaschem Büchsen, in den

Schaufenstern erblicken. Das überwährt,Alles, den Krieg nicht
lange.«"JmFriedenkaufen auch Kerndeutsche gern wieder aus der

Rue de lapaixz sogar englischenWollstoff und Christyshüte.Oder

soll ihnen das Ausland fürMilliarden abkaufen, ihr Vedarfaber
nur in der HeimathDeckung suchen? Gelänge uns, die Männer-

tracht zu enthäszlichen,das steife Plätthemd, den harten Kragen,
die mürrisch stumpfen, das Auge ärgernden Kleidfarben abzu-
schaffen, dem Mann die Spitzenwäsche(für Brustausschnitt und

Handgelenk),denungestärktenKlappkragen oder das weiche Hals-
linnen zurückzuerobermDaswäre Gewinn zund würde bald Euro-

päermode.Die Weiblein hülltFrau Paquin schmücklicherein als

Frau Eulalia Purzpichler. Die soll aus der pariser Kleidnerkunst
lernen; doch sich dann nicht in die Behauptung brüsten,daß sie
Urdeutsches verschleiße.Fremdwörter:wosie unausrodbar, bild-

hast, nicht durch ein kräftigeres,dem Verständnißnahes Wort

unserer Sprache zu ersetzen sind. Lassen Sie uns die Tragoedie
(Trauerspiel taugt in die Kinderstube), die Symphonie, das Par-
fum ; und erwürgen Sie Amtsstempelbrut aus der Verwandtschaft
Von »Milktätischeksekts«.Wenn Leute, die sichJahrzehnte lang
für Denker, Forscher, Dichter, Kritiker menschlicher Eckenntniß,
der Vernunft und des Wortes ausgaben, nun, ohne irgendwelche
Wissenschaft von der Vorgeschichteund dem inneren Ereignißdes

Krieges, in Fremdenhaßfv wohlig wie Dorflümmel in einer ver-

dreckten Pferdeschwemme plantschen, entwerthen sie ihreBücher,
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die zuvor nur der Kundigste bis auf den Grundsprüfen konnte,
für den Abtrittsgebrauchz und ich werde sie, morgen wie gestern,
gierigen Dranges in Konjunktur und Applaus schuldig sprechen.
Heifchen so Strebsame gar enge Deutschthümelei,Verbannung
ausländischerMythen (nur aus Feigheitnicht auch des im Tiefsten
ungermanifchen Christglaubens), für eingebürgertesFremdwort
mindestens das deutsche Vuchstabenkleid, dann ists Brechmittel-
ersatz. Wer im Kriegsjahr »umdenken«lernte, hatte nie denkenge-

lernt. Für Wort, Sitte, Brauch, Trachtgilt mir, wie für Landstücke:
Was nicht,ehe Krieg ward,vom Bolkssehnenalsunentbehrliches
Gut gefordert wurde, ist uns als Kriegsgabe nicht nothwendig;
wäre kaum jemals nützlich.Zeugt davon nicht Geschichte?

Herrn Winston Churchill soll ich, da er nun aus Asquiths
Kabinet geschieden ist, »noch ordentlich Eins über den Schädel

geben«? Fällt mir nicht ein. Mich ekelt das Preßgeschimpfzdie

alltägliche Umschmeichelung der niedersten Massentriebe. Jch
schämemichOeffentlicherMeinung,diejedemgestürztenoderfreud-
loser Arbeit entwichenen Minister aus Kübeln Jauche nachgießt;
statt zu erweisen, daß aus den Barbaren, Baches-, Hunnen ein

Wille zuhöhererGerechtigkeitspricht,als ihnen derFeind gewährt.
Herr Winston SpencersChurchill stammt aus dem Herzoghaus
der Marlboroughsz gehört also zum alten Hochadel Englands.
Sein Vater, Nandolph, derDisraelit(so nenne ich ihn, weil er zu

dem bunten Genie Venjamins d’Jsraelt, des Earl of Beaconss

field,wie zu dem HeilandBritaniens aufblickte),warvomWesenss
stoff shakespearischerMenschheit. Nicht Schöpfer, nur Sprudler.
Aus der nie JversiechendenSchäumkraft seines Geistes stieg ein -

Duftwie voanndersäften aus Märchenland.Doch Schaum und

Duft zerrannen in Nebel. Nandolph gründete die Vierte Partei,
knüpftedenPrimrose-Bund (die Primel war Benjamins Liebling-
blume gewesen), war Schatzkanzler(unter ValfoursO heim Salis-

bury, von dem er schonnach ein paarMonaten schied), gin gins süd-
afrikanische Goldland, fochtgegen Gladstones Vorsatz zu irischer
Selbstverwaltung: und hinterließ,außer einem Buch über Süd-

afrikas Menschen,Thiere,Minen und den himmlich ungerechten
Reden wider den fromm liberalen Wortzauberer Gladstone,
dem Reich Victoriens nur seinen Winston. Der hat vom Vater
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den Wirbel, die Einbildnerkraft, die Unstetheitz auch in seinem
Hirn fehlt, wie in Nandolphs, die Bremse. Er hat, unter Kitchener,
im Sudan und im Transvaal gekämpst,war Feldberichterstatter
und entfloh, zwischen Kohlensäcke,Kohlenabfälleder Vurenbahn
versteckt, der Gefangenschaft; hat die Staatssekretariate (Mini-

sterien) des Handels und des Jnnern geleitet und ist 1911 Erster
Lord der Admiralitätgeworden.Die Britenmarine danktihm wohl
manche nützlicheLeistung; und das Empire wird ihm nicht ver-

gessen, daß die wichtigsteReichswasfe blank und tauglich war, als

sie gebraucht wurde. Auch die Erfolge im Unterseekrieg fielen noch
in Ehurchills Zeit. Seine schlimmstenFehler werden durch drei

Ortsnamen bezeichnet: Antwerpen,Dardanellen, Gallipoli. Daß
er Antwerpen nicht zu entsetzen,Konstantinopel nicht zu entries

geln vermochte, ward uns zu Heil. Sind aber nicht überall, all-

überallschmerzhaftnachwirkende Fehler gemacht, nur von Vritens

augen die Widerstandsfähigkeitender Küstenbefestigungunter-

schätztworden? Jsts nöthig, den ungemein begabten, nur, als

Redner, von Veifallsucht leicht in Ueberschwang erhitzten Mann

wie einen bösen Tropf, Wicht, von Eitelkeit gedunsenen Schelm
zu behandeln? Mit deutscher Anstandspflicht vereinbar? Vor

dem Krieg war Ehurchill nicht, wie Unwissende schwatzen,unser
Erzfeindz gegen ein Marineabkommen mit Rußland (wie Grey),
für anglo-deutsche Seewehrbegrenzung (wie Grey) und nur allzu
zappelig von dem Wunsch, mit dem Admiral von Tirpitz, den er

bewunderte, sich zu verständigen. Seitdem hat er oft geheult und

gebrülltznicht schriller als Andere.Dasz er, den Balfour längst in
der Admiralität abgelösthat, jetzt aus dem Kronrath scheidet, ist
belanglos; aus PersönlichenGründen eher als aus sachlichen zu

erklären. Der Sohn des Tom-Demokraten war, seit er mit Glad-

stones Erben ging und sür Jrland Homerule wollte, den Konser-
vativen immer der abtrünnigeSchädling. Jn der Enge des Kriegs-
ausschusses wäre Reibung kaum zu vermeiden gewesen. Ohne
Amtsbezirk,ohne dieMöglichkeit,harte,s chroffe, schleunigeKriegs-
fühtung zu erwirkem nichts für Drang und Wirbel des beweg-
lichen Bierzigers Jm Winter bitterer Kriegsnoth will er nicht
»in reichlich besoldetet Muße« lungern. Er geht an die Frontz
in sein altes Regiment, nach Flandern oderFrankreich Der Ent-

schlußlobt den Mann. Sein Abschiedsbrief an Asquith (dem er
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befreundet bleibt) war anständig; seineAbschiedsrede ans Unter-

haus nicht in allen Theilen überzeugend, doch muthig und wirk-

sam. Der Verantwortlichkeit ister niemals entlaufen, sondern hat
sie, wie Heldenehre, gesucht. Krämer? Einer, der wiederkehrt;
wenn er nicht im Felde »Eins über den Schädel« erkriegt. Hier,
aus sicheremHinterhalt? Nein. Marlborough s’en va-t-en guerre . . .

Wie ich über die Erschießungder Miß Edith Cavell denke?

Wie über Tragoedie der Jrrung. Der jungenBritim die in Belgien
Vflegeschwestern ausgebildet und selbstVerwundete (auch deut-

sche,heißts) sorglich betreut hat,war gelungen, belgischeund eng-

lische Krieger über die Grenze des von uns besetzten Landes zu

schmuggeln, also die wider Deutschland kampffähigeMannschaft
zu mehren. Ein aus Vaterlandliebe gezeugtes Verbrechen, das

Kleist und Arndt, Schill und Yorck gepriesen hätten, das weder

so unsauber noch so von Gefahr trächtigistwieAusspäherei, das

aber mit harter Strafe geahndet werden muß. Die haager Be-

stimmung, daß der Rächer verletzter Neutralität niemals recht-
widrig handle, kann solches Thun nicht entschuldigenz dieses Ge-
länder bröckelt unter der Hand unserer Feinde. Miß Cavell hat
ihre That furchtlos bekannt; und ist vom brüsselerKriegsgericht
zum Tod verurtheilt worden. Vielleicht wollte es durch die Härte
des Spruches andere Menschenschmuggler abschrecken; vielleicht
schien ihm erschwerend, daßdie Englän derin das dem Schwestern-
kleid anhaftende Vertrauen getrogen hatte. Dieses Gefühl dünkt

mich richtig. Schwester, Arzt, Priester, Samariter sind gegen die

Waffe des Feindes gefeit,weil ihrAmt ihnen Kampf und Kriegs-
list verbietet. Miß Cavell stand im Dienst heiliger Menschlichkeit:
mußte ihm offen entsagen, seine Weihezeichen abthun oder auf
heimliche, listige Förderung vaterländis cher Interessen verzichten.
Weil das Urtheil, trotz einem Gnadengesuch zweier Neutralens

vertreter, vollstre cktworden ist, ging ein Wuthschrei durch die Welt,
der alles nach dem LusitaniatagErhörte überdröhnte. Der Statt-

halter in Velgien, der Deutsche Kaiser wurden, in Wort und Bild,
gröblich beschimpft; und der Schlußspruch lautete, diesseits und

jenseits von derAt"lantis: »Alldeutschland ist, weil keine Stimme

dagegen spricht, an diesem Mädchenmord mitschuldig.« Den

meisten Schmähernistwohlbekannt,daßderStatthalterderHaupts
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ftadt fern war, mit der Sache nichts zu thun hatte und daß der

Kaiser Gnade gewähren wollte, gewährt hat. Der Gerichtsherr,
der diese Absicht nicht ahnte, ließ das Urtheil vollstrecken, ehe der

Gnadenbefehl aus dem Großen Hauptquartier eintraf. Er blieb

in der festen Burg seines Berfügungrechtes. Selbst der redlichste
Wille kann im Krieg solcheWirrniß nicht immer meiden.Nur irre

Bosheit faselt von Erinnerung an den fünftenAktderschillerifchen
Maria Stuart. Wer nochBernunft bewahrt hat, mußgestehen, daß
derKaiserMenschlichkeit walten ließ,und erkennen,daßschonKlug-
heit denDeutfchen empfahl, dem RechtshandelanderenAusgang
zu wünschen. Wähnet Ihr, daß die Vorstellung einer vor zwölf

Flintenläufe gezwungenen Jungfrau das Bolk Kants und Feuer-
bachs, Goethes und Schopenhauers wonnig kitzle?Dann haltetes

wenigstens für nüchterngenug zu kühlerWägung von rasch verklin-

gender Rachelust und lange nachwirkendem Schaden. Seiten trug
in unserer Zone Abschreckungversuchnahrhafte Frucht. Eduards

Witwe hat, als die Bollstreckung des Todesurtheils aus Brüssel

gemeldet worden war, ein neues londonerSchwesternheim,dem ihr
Name,Alexandra, zugedacht war, Edith Cavells Haus getauft. Jn
allen uns feindlichen Ländern wird für CavellsDenkmale Geld ge-

sammelt. Die Zeitung »Le Matin« hat der StadtParis ein großes

Bronzebild Ediths angeboten; Herr Mithouard, der dem Ge-

meinderath vorsitzt, will es in zärtlicheObhut nehmen«Inschrift:
»EinWeib von einem Bolk ermordetl« Damit das Lügengewebe

nicht platze, wird erzählt, Deutschland habe die Todeskunde ju-
belnd begrüßt.Ob mindestens der Hergang der Strafvollstreckung
wahrhaftig dargestellt wird? Fräulein Cavell sei tapfer aus dem

Kerker geschritten, habe dem englischen Priester, der sie geleitete,

ausgesprochen,wie froh und stolz sie für ihr Vaterland sterbe, sei
dann aber in Ohnmacht hingesunken und von dem deutschen

Offizier, der das Peloton führte,mit einer Revolverkugel getötet
worden. Waks sp (Mit ist Nachpi üfung unmöglich),dann mußich
den Muth und das mitleidige Herz des Offiziers rühmen (der
den Franzosen »ein elender MonoclesJunker und gemeiner
Mörder« ist). Hielt ersich zaghaft an den Buchstaben des Befehles,
dann ließ er die Berurtheilte aus Ohnmacht ins Bewußtsein
wecken und des Leibes Todesangst zum zweiten Mal durchdulden.
Auf eine bewußtlos Hingesunkene konnte er seine Mannschaft
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nicht feuern lassen. Hat er, in diesemPflichtendickicht, die schwere
Last der Vollstreckung selbst auf sichgenommen, so war er barm-

herzig, nicht grausam, ein mitleidiger Mensch, nicht ein rauher
Henker. Im Ganzen: Jeder Zuständige hat gehandelt, wie ihm
das Gewissen befahl; und in Deutschland athmen nicht hundert
Menschen, die nicht aufrichtig beklagen, daß der Gnadenstrahl
von der Höhe allzu spät durch die düsteren Schleier der Oktober-

dämmerung glitt. Krieg ist nicht Spiel noch Getändel; ist rohes
Handwerk. Wer unserem Heer Gefahr häuft, darf auf Schonung
niemals hoffen. Einig aber sind wir, Volk und Fürsten, Krieger
und Bürger, in dem Entschluß,unnöthiger Grausamkeit vorzu-

beugen und das zarte Pflänzlein des Menschengefühles noch
zwischen Graben und Wall, Haubitzen und Minen zu hegen.
Helfet auch Jhr dazu, gute Feinde ; und schärfetSchwestern und

Aerzten, Priestern und Samaritern ein, daßungestümerPatrios
tismus sie nicht verleiten dürfe, zu List und Trug ihr Weihekleid
zu mißbrauchen.Wie denkenVurleigh und Talbotüber denFall?

Der Frage, warum wir nicht öfter von Luftangrisf auf deutsche
Städte hören, fände der Laie nicht zulänglicheAntwort.Dennoch
erwähne ich sie: weil, was noch nicht war, morgen werden und,
just nach so langefast ungefährdeter Ruhe, schädlichenSchreck
zeugen könnte.Jm Army and Navy Journal stand neulich, England
habe jetzt vierLuftschiffe fertig, von denen mindestens eben solche
Leistung zu hoffen sei wie von den stärkstenZeppelinen.Außerdem
einen ZweideckersDreadnought, der in sechs Minuten die Höhe
von zweitausendfünfhundertMetern erklimme, in einer Stunde,
wenns sein muß,zweihundertfünfzigKilometer durchmesse.Viel-

leicht ists Geflunker;" vielleicht wird Etwas geplant. Darfst ruhig
fein, liebes Vaterland zDeine Wächter liegen nicht, wie Duncans
trunkene Kämmerlinge, in frevlem Schlaf, wenn Mord naht.

Weshalb ich noch nichts über die Verletzung der griechischen
Neutralität gesagt habe ?Weil überUnrechtnurklagen darf, wers

nicht selbstfürRechtausgab Griechenland war den Serben, wenn

sie hundertfünfzigtausendMann stellten, zu Waffenhilfe gegen

Vulgarien verpflichtet. Um den Vündnißfall vor Anfechtung zu

schirmen, erbat, da das kleine Serbien von dreiMächten bedroht
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war, MinistervräsidentVenizelos die Hundertfünfzigtausendvon

England,Frankreich,Russland.Deren Truppenlandung war also
vom Haupt der Griechenregirung gefordert worden.Neutralität-s

bruch sieht anders aus« England, Frankreich, Russland sind die

Gründer und SchützerGriechenlands Sie gaben ihm Freiheit,
die Grenzen, Staatsform und Verfassung, die erste und die zweite

Herrscherfamiliezsie wahrten sich im Londoner Vertrag von 1830

das Necht,Truppen nach Hellas zu schicken,und beschränktenes,
im Achten Artikel,nur durch denSatz: » Keine der drei Schutzmächte

darf ins Gebiet-des neuen Griechenstaates Truppen senden, ehe
die beidenMitunterzeichner dieses Vertrages demUnternehmen
zugestimmt haben.«Jetzt sind die Drei einig. HerrVenizelos, der

sie rief, ward aus der Machtgeworfen? Dadurch würde aus Recht
nicht Unrecht. Und knirschen die Nachfolger des Kreters etwa über

den Einbruch? Ministerpräsidentsaimis ließden Schutzmächten,
die auch Griechenlands Geldleiher und Schatzbürgensind, seine
Freundschaft betheuern. Der neue,greise MinisterpräsidentSku-
ludis sprach, aus demMunde des GesandtenRomanos, in Paris :

»Die neue Regirung erhält den Zustand bewaffneter Neutralität
und redlichsten Wohlwollens im Verkehr mit den Reichen der

Triple-Entente. Schroff widersprichtsie dem albernen Gerede von

der Möglichkeit feindsäliger Handlung gegen die gelandeten
Truppen. Die sind überall von gastlicher Freundschaftempfangen
worden; ihre Führer sind in vertraulich engem Verkehr mit un-

serenBehördenund unser Volk verbrüdert sichgern und froh der

fremden Mannschaft. Das Hellenenvolk hat niemals vergessen,
was es Frankreich schuldet. Wie vermöchtesein Gefühl sich in der

Stunde zu wandeln, die Frankreichs und Englands Krieger im

Kampf gegen-denUrseind des Griechenthums sieht?
« Der Jnhalt

dieser Note (UnterstaatssekretärNicolsonempfingwohleine ähn-
liche wie Generalsekretär Cambon) enthebt mich der Pflicht zu

weitschweifigerAntwort. DieMinisterien Venizelos und Gunaris

wollten für Serbien das Schwert ziehen, sobald die Schutzmächte
die zureichende Truppenzahl nach Saloniki geliefert hatten. Die

Ministerien Zaimis und Skuludis zogen Neutralität vor, freuen

sich aber der wehrhaften Gäste und streuen Blumen auf ihren

steinigen Pfad nach Makedonien undAltserbien. Zeternwir, nach

solchem Spektakel, über Neutralitätbruch,dann hören wir auf,
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ernsthaft zu sein, und gerathen in den (grundlosen) Verdacht,uns
sei am Kap Kara ein Fell sortgeschwommen. Jst nicht. Griechen-
land kann sich, mit seinen langen Küsten und offenen Städten,
noch weniger als Italien gegen England wenden ; sein Entschluß
hängt nicht an unserem Willen; und wir sind bereit, jeden geduldig
zu achten, der nicht die Spitze wider das deutsche Kriegsrechtkehrt.

Pariserstimmung
Marlborough s’en va-t-en guerre,
Ne sait, quand revjendra.

Il reviendra z«å Påques
Ou å la Trinitcå . . .

Oder erst lange nach Pfingsten? Marlboroughs Enkelmeint,
erst im dritten Kriegsjahr werde endgiltiger Sieg den westösts
lichen Bierbund krönen; und wird in Frankreich, an der Front
und hinten, kaum noch Widerspruch hören.»Wir werdenkämpfen,
bis der Sieg erstritten ist, der denFeind aus allen verheertenGe-
bieten jagt, aus den seit Monaten von ihm besetzten und aus

denen, die seit vielen Jahren in seinem Joch stöhnen.Deutschlands
Bordrang in den Baikan bezeugt,daßsein Kraftaufwand auf den

Hauptkriegsschaupiätzenfruchtlos geblieben ist. Weil seine An-

griffsgewalt auf der französischenund auf der russischen Front
gebrochen wurde, schweift es ins Weite, um die Weltmeinung in

Athem zu halten, die, da in langen Monaten die über-laut ange-
kündete Siegesernte nicht sichtbar ward, unter der Scheinhülle
der Stärke schon Schwachheitzeichen zu spüren beginnt. Dem

Hoffen Deutschlands nahtEnttäuschung Die KaiserreicheMittei-
europas können ihre Niederlage hinausschieben, nicht ihr ent-

schiüpfen.Wirwerden nichtmüde,nicht schwachgemuth; wir wissen-
jetzt, wie schwere Arbeit vor uns liegt, sind aber entschlossen, sie
zu vollenden. Wir haben den Willen zum Sieg. Niemals und

nirgends hat irgendein Land sichschönerund edler bewährt als

unserFrankreich in der Stunde, da Angst sein Herz umklammern

konnte. Man muß den Muth haben, aus zusprechen, daß der Frie-
denstag wohl noch sehr fern ist. Wenn unserHeer siegreich, unser
Boden frei, das derRepublik entrissene Landstückwieder einver-

leibt,Belgien, das für uns ein Martyrium auf sichnahm, in Recht
und Freiheit wiederhergestellt ist: dann erst kann von Frieden die

Rede sein. Von welchem Frieden? Von einem, den Selbstsucht



Sehnsucht nach Frieden? 235

schuf?Nein.Jch weigere den Glauben, daßunserLand sichin klei-

nen Ehrgeiz erniedern könne. Der Hort des Rechtes zu sein, ist
Frankreichs Ehre, sei stets Frankreichs Ruhm.

«

(Alle Abgeordne-
ten stehen aufund spenden,mitMund undHand,Beifall-) »Keinem
kann je gelingen,uns als streitsüchtigeBeutemacher zu verschreien.
Sie wissen,Alle, wo das Veutevolk zusuchen ist. So lange esseine

Krallen, seinen Hackschnabehseinen Totschlägerwillenhat, darf
Niemand vonFrieden sprechen. Bequemt dieses Volk sich in den

Nang,derihm zwischenanderenBölkern gebührt,lerntes derWah-
rung seines Genius die Achtung anderer Bolksgenien vereinen,
haben wirihm,ausJahre hinaus, unmöglichgemacht,die Nuhe und

Selbständigkeit irgendeiner Nation zu gefährden: dann werden

wir vonFrieden sprechen. Das wird der französischeFriedesein,
der den Ruhm erstrebt, der ganzen Erde wieder die Herrschaft
des Nechtes beschert zu haben. Was ich hier sagte, kam aus dem

Willen«der Negirung Unzweideutigmußte ichs ausdrücken,um

kein Mißverständnißschweben zu lassen. Dächten Sie über den
«

Friedensfchlußanders als wir : diese Kluft wäre unüberbrückbar.
«

SosprachMinisterpräsidentVriand,imsechzehntenKriegsmonat,
zu den von Frankreichs Volk abgeordnetenMännern. Fünfhun-
dertfünfzehnStimmen jauchztenihm zu ; ein Einziger(denplumpe
Censurdummheitgeärgerthatte) strecktedenArmnichtfür dieNes

girung. Die Botschaft dieses Novembertages dürfen wir nicht mit

leichtfertigem noch mit erquältem Hohn abthun. Sie ängstetuns

nicht; heischtaberernsteVeachtung Schon,weilsie von unübertreff-
licher Taktikerkunst fürs Ohr der Neutralen bereitet wurde. Die

sagen, auch Uns freundliche, nun: »Ein fleckloses Friedenspro-
gramm. Nicht Deutschlands Zerstückungbegehrt die ehrwürdige
Heimath der Menschenrechte, weder Nheinland noch Entschädi-
gung von den Kriegslastenz nur ungeschmälertesSelbstbestim-
mungrechtfürBelgien,ElsaszsLothringen,SerbienundBürgschaft
gegen die Wiederkehr tyrannischer Gewalt, die kleine oder allzu
friedliche Völker zu zertreten und über Leichengebirg hinweg in

Weltherrschaft zu schreiten trachtet. Darf unserUrtheil noch zau-

dern, da auch aus Vritanien und Nußland das Gelübde kam, nach
dem Sieg Deutschlands Vesitzstand nicht anzutasten?«Erwäget,
schrankenlosGebietende,obStaatsvernunftempfiehlt,nochlänger
unser Kriegsziel in Dunkel zu schleiern; ob Deutschlands Ansehen
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nicht bleichen könnte,wenn wir unsicher, unmuthig zu aufrechtem
Willenschienen und den Feinden die Trümpfe sittsamer Nächsten-
liebe gönnten.Vismarckhatgesagt: ,, Eine Nation wie die deutsche
würde, auch wenn sie augenblicklich einer großenKoalition unter-

liegen sollte, niemals zu Grunde gehen ; und müßtesiezu Grunde

gehen, dann wärs doch immer besser, in Ehren zu sterben, als in

Schande zu leben.« Hat aber auch jeden Krieg, als ruchlosen
Frevel, verdammt, in dessen Verlauf man erst überlegenmüsse,
was der Sieg eintragen könne«-Wir sindimsechzehnten Monat...

Der heftig laute Pariserstreit über die Eingrenzung der Cen-

sorenmacht hat in Deutschland den Glauben gezeugt, die franzö-
sischePress e dürfe » nichts sagen«;dürfe denRegirenden nurZucker-
werk anbieten. Dasz diese Meinung aus Jrrthum kommt, lehrt
jeder Blick in pariseerätter. HerrClemenceau, der im schrillsten
Ton über die rohe Willkür Anastasiens, der Censurbehörde, zu

zetern pflegt, hat, nach dem Platzwechsel der Herren Vriand und

PivianieinenArtikelveröffentlicht,dernüchterneAbschätzungdes

republikanischen Preßrechtszustandesermöglicht. »Wir hatten
eineWachsthumskrisis derpersönlichenHerrschafLPräsidentund
Picepräsidentdes Ministeriums haben ihre Plätze getauscht: Das

ist der Hauptinhalt dieser großenRevolutiom alles Andere dient

nur dekorativem Zweck. Zwei oder drei Minister gefielcn nicht
mehr ; der selbenWesenseigenschaftenwegen, die ihnen in Gunst

geholfenhatten.Die Neigunglaune istvorüberundjede Erklärung
nur ein Huldgestus, der das Schamgefühl der Franzosen schonen
soll.Kokettealte Weiber werden manchmal plötzlichvon Angstge-
Packt.Seit dem Kriegsausbruch schriedie ganze offiziösePresse den

Kammern das eine Losungwort zu: Nicht die Negirung stürzen!«
Erstens, weil jeder Minister das ihm zugewiesene Geschäft mit

vollkommener Meisterschaft erledige; besonders aber, weil man

nicht, vor demSpäheraugeDeutschlands,dasAnsehenderLandes-

vertheidigung schmälerndürfe. Allen zu Nachdenken Unfähigen
(und deren Zahl ist ziemlich groß) schien dieseBegründung uner-

schütterlich. Den Menschen behagt ein Heldenthum, das sie nur

verpflichtet,mit verschränktenArmenden Lauf des Flusses zu be-

trachten. Man war also einig darüber, daß die Minister jeden
Fehler machen, Presse und Parlament sichaber nur zu Bewun-

derung aufraffen durften. Wenn Einer von uns sich in den Per-
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such erdreistet hätte, Herrn Millerand oder Herrn Delcasså zu

stürzen,wäre er, unter dem Geheul der Sultanspagen aus Elyfion,
alsVaterlandsfeind gekreuzigtworden: denn diese vom Strahlen-

glan z des Herrn Poincarä umströmtenMinister galten als Fetisch
französischerHeimathliebe und ihr Handeln, gut oder schlecht,
durfte nicht demUrtheil gemeinenAlltages unterstelltwerden.Jn
seinen besten Tagen sagte Herr Viviani: Vielleicht sind Fehler

gemacht worden; siesindoder werden getilgt. Wir können von an-

deren Dingen reden.« Und an Gesprächsstoff fehlte es wirklich
nicht«Herr Millerand aber trat vor den Heeresausschußdes Se-

nates, brachte gewissenhaftvor, was die Abtheilunghäupterihm

zugesteckthatten, und sprach, während er in sein Automobil stieg,
zu sichselbst: ,Jch bin Kriegsminister.« Jn dieser allgemein ge-

theilten Auffassung mußte der Gruß seiner Diener ihn bestärken.
Der Heeresausschuß,dem nicht alle Zweifel genommen waren,

häufteGeheimberichte, in denen derDurchstöberereinst, in künf-

tigenJahrhunderten,GrundzumStaunen finden wird.Jn ruhiger
Erwartung dieser Stunde stehen die Deutschen noch in Noyom
Diese Thatsache scheinen Manche für unwichtig zu halten; denn

als Hauptpflicht wurde uns bezeichnet, die Regirung, was auch

geschehenmöge,ungestörtschaltenzu lassen.WirhieltendenAthem
an: und nun liegen diesSpielkartem die sohübschaufrecht standen,
zerknittert auf demTisch des HerrnPoincarå. Was ist geschehen?
Man weiß es nicht: die Censur erlaubt nicht, es zu sagen. Die

Landesvertheidigung wäre ja in Gefahr, wenn man erführe,daß

VicepräsidentBriand, vor dem Rücktritt des Kabinets, dem er

angehörte,Parlamentarier besucht und ihnen von Amtes wegen

Sitze in einem Luftministerium angeboten habe. Wie war Das

möglich?Niemals werdetJhrs erfahren; es zuwissen,wärebeinahe
ein«-VerbrechenWas erst, danach zu fragen? Jn dem Elysischen
Palast, einst dem Schloß der Pompadour, derenReize tot sind, die

aber noch im Gedächtnißlebt,schläftwohl,in einem vom Holzwurm
dukchnagten Schubkastem ein von den Amtsratten beknabbertes

Papier, auf dem man mit einigerMühe noch denTitel entziffern
kann: ,Verfassung der FranzösischenRepublik.« Wohl ein über-

müthiges Schwänkchenzum Gebrauch für Alterthumsforscher.
Nach dem Grundsatz alterZeit betraute, wenn das Parlament ein

Ministerium gestürzthat, der Präsident der Republik einen Po-
17
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litiker mit derAufgabe, ein neues Kabinet zu bilden; zuvor nahm
er das Rücktrittsgesuchdes alten an.Das giebts nichtmehr. Das
in Ruhe gewiesene Parlament muckt nicht ; doch ein Wunder ge.

schieht: und das Ministerium stürztdennoch. Eine unsichtbare
Hand schiebt behutsam die dünnenFlorschleierwegund wirft die-

Berhängnißkugel,die, nach dem Zufall der Laune, Verwüstung
in die Reihen sät. Was als Parlamentshandlung Perbrechen
gewesen wäre, wird netter Zeitvertreib einer dem Blick nicht er-

reichbaren Macht« Unter solchem Schicksalsstreich sah ich Dich
fallen, o Senator Gauthier, Großadmiral unserer Kriegsflottez
Deinen Platz mußtestDu dem Jean Bart vonLyon räumen, dem

unbändigen Augagneur, den selbst nun, ehe er in voller Blüthe
prangte, die Sichel geschnitten hat.Aus Staub schuf Zeus Herrn
Millerand: und schleuderte ihn mit demDonnerkeil dann wieder

in Staub. sunt lacirimae . . . Gallieni selbst mag sichwahren! Jn
der Enge zwischen vier Unterstaatssekretären und als Mitarbei-
ter des HerrnBesnard (Kriegsflugwesen) scheint er mir inimmers

hin anderer Lage als Napoleom Die wichtigsten Ministerien,sür
Heer, Flotte,Auswärtiges, waren ohne Kopf. Richts weiter. Kam-

mer und Senat hatten nichtdas Geringste dazu gethan und man

gab sichalle erdenklicheMühe,umuns zu beweisen,daßNiemand

irgendwas dazu gethan habe. Herr Poincarå aber, der nur durch
die weißenStellen in den Zeitungen, die Blätterspur seiner Cen-

sur, unterrichtet wird, sah nun all die Leichenins Kabinetgeschichs
tet, neben seinem eigenen, wo eine GobelinsKleopatra eine(sym-
bolische) Perle in den Becher des Antonius wirft. Da wandte er

sich von Millerand selbst, der seinem Herzen so theuer war, ab ;

sprach: ,Er stinkt schon«;und bat Herrn Briand, ihm die Gunst
anderer Gefährten zu sichern. Ein Wunder! Die von zwanzig
Dolchstößen,wie Eaesar am Fuß der Pompejussäule, durchbohr-
ten Herren Millerand und Augagneur fanden noch Kraft genug

zum Rücktritt; und kaum war das Wunschwort ihrer Lippe ent-

fahren, als die Herren Dubost und Deschanel (Präsidenten des

Senates und der Abgeordnetenkammer) herbeieilten, um ihre
Meinung über ein Ereignißaus zudrücken,dessen Geheimnißunter-

allen Sterblichen nur sie zu entschleiern vermochten. Mitten in-

ihre Rede fiel vom Berge Thabor ein Himmelsglanz, wie man

ihn an jedem Abend auf der Bühne der Foljes Bergs-re bestaunen
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kann; und Herr Poincarå, der das Keinem Begreisliche begriff,
sprach zu dem unter den Tischversteckten Briand : ,Laßsiekommeni«
Geschwind führte Briand ihm die Erwählten zu. Der Zug vom

Athenefest wars gerade nicht ; um dieseFolgenichtzu schauen,war
der vorsichtige Phidias aus dem Leben geschlichen. Briand, der,
seit die Regirung nach Vordeaux ging, diesen großenTag vorbe-

reitete, hatte seine Fädchen an die richtigenStellen geknüpft; und

zuvor andere Fäden mit der Scheere des Freundes zerschnitten.
Parade der neuen Männer, die ihre Geberde der Vorschrift em-

passem Bückling,Kniebeuge, Heldenlächelnauf dem Weg zum

Opfer fürs Vaterland. Schatten des Schattens eines Schattens:
vorDlr neigen sichdie inTod Schreitendenl Abgemacht.Wir hatten
einMinisteriumBivianisBriandWir haben einMinisteriumVri-
and-Vioiani. Warum ? Herr Viviani hatte die Gnade, es in einem

Satz,den»ichallen Klippfchülern zur Beachtungempfehle,uns zu ek-

klären. Ganz einfach: weil vor ein paarWochen manche Abgeord-
nete sichderAbstimmung enthielten. Das wurde damals kaum be-

merkt; die befreundeten Blätter feierten sogar,deu Erfolg dek Ne«

girung«.DerMinisterpräsident fand schließlichaberin derTiefe sei-
ner durchaus italischen Seele die Erkenntniß,daß sein Sieg eine

Niederlage sei. Darauf war Herr Briand, den er den Fund sehen
ließ, nicht gefaßt; und beide Männer kamen in Bewegung. Was

thun? Wer die Frage stellte, hatte sie auch schonbeantwortet Steh
auf, damit ich mich setzenkann! Platztaufch zwischenMviani und

Vriand. NeuntsAltes, nennts Neues: je nach dem Geschmacks-es

ZuschauersHerrVriandträgtdasselbeGewichtderselbenBerant-
wortlichkeit, ist also der vom Schicksal bestimmteFührerzu neuer

Politik: denn er hat die alte stets gebilligt und sie mit seiner Be-

redsamkeit in all ihrem Handeln gestützt,das er nur im Privat-
gesprächmanchmal tadelte. Wars gut: weshalb wechseln? Waks

schlecht,weshalb länger aufdemselben Weg bleiben? ,Wir haben
alles Aothwendige gethan; jetzt werden wirs anders machen.«

HübschesNegirungprogramm. Warum haben die Hundertfünf-
zig, die sichder Abstimmung enthielten, zwar Viviani, doch nicht
Briand zerstücktund ihm die Möglichkeitgelassen, sichden selben
Biviani an die Seite zu setzen?Jch weiß es nicht. Niemand weiß
es. Aber es ist so. Man möchtedem Herrn des Elysieishausesdas

Vorrecht mancher Geheimnisse lassen. Eine andere Sache. Erlöfe
NO



240 Die Zukunft.

mich, Muse, vom Zweifel! Da gewiß ist, daß BriandsViviani,
nach dem deutlichen Meinungausdruck der Hundertfünfzig,die

kein Wort gesagt haben, sicher zu leisten vermag, was Bioianis

Briand nicht vermochte: könnte man mir nicht erklären, warum

HerrMillerand, derUnfehlbare, der aufderKammertribüne von

Bivianis, sogar von Vriands Beredsamkeit vertheidigt worden

war, aufs Pflaster flog? Erst sagen-, dieserMann rette das Land-
und ihm dann den Dolch in dieVrust stoßen:ichfürchte,daßnoch
Leute leben, die sichfragen, ob der Scheindanichtaufeinhandeln
deutet,dessenRufnichtlieblichist.AurderGeniusdesserrnPoins
take-, nicht Geringeres, hilft über den Widerspruchsflimmer hin-
weg. Genügt auch er nicht, dann kommt das Licht wohl von der

neuen Einrichtung, dem Greisenrath der ,3ugucker«,der in die

Negirung eingefügt wird, auf daß er, wie der antike Chor, das

Drama künde, in dem dieHauptspieler vor unserem Auge all ihre

Kräfte anspannen. Da man über die Theorie immer einig sein
wird und da heute Alles von der Praxis, der Ausführung ab-

hängt,werden wir gewiß herrliche Rathschläge hören, denen nur

vielleicht die Handlung nicht stets entsprechen dürfte. Obendrein

sind die Rathgeber nicht Träger bestimmter Verantwortlichkeit
Mit diesemFall hat unser Parlamentarismus nicht gerechnet; er

ist die großeNeuheit des Tages. Während die Engländer, um

schnellere und kräftigereArbeit zu erlangen,ihrenRegirungauss
schußvon zweiundzwanzig auf achtMitglieder verengen, erweitern

wir unseren auf vierundzwanzig und vergeuden an höherenWort-

schwall die Kraft. ,VonRuhmund vonSchlachtwerdensieschwats
zen, indessen da unten die Anderen . . .« Gebe der Himmel, der

mich nicht hört, daßwir nichts Anderes brauchen!«Der Mann,
der diese Sätzeschriebund, durch die Censurklippen, ins Himmels-

licht brachte, sitzt,als ErbeFreycinets, jetzt demSenatsausschuß
für internationale Politik vor ; hat für seine Kritik also den breitesten
Schallraum; kann die Regirung verdammen und selig sprechen.
Der nie ermüdende Berfolger des Staatshäuptlings Hirn und

Stimme des Herrenhauses. »Total verlotterterZustand.«Dünket

Euch dieser homme enchajnå nicht der Ftelste der Freien?
Senator Charles Humbert, der im Frühjahr 1914 die Uns-«

fertigkeit der französischenRüstung beleuchtet, dann mit Schwab
in Amerika die Lieferung von Geschützenund Munition verein-
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bart hat, warnt seine Landsleute (in »Le Journa1«)vor einlullen-

dem Trugwahn«»Seit dem Kriegsbeginn werden alle Nachrich-
ten, die uns in den Glauben an Deutschlands nahe Erschöpfung
überreden wollen, mitungemeinerBereitwilligkeit aufgenommen.
Schon im August 1914 sollten in Berlin die Lebensmittel knapp
sein ; während des ganzen Winters wurde uns erzählt-,Deutsch-
land stehe dicht vorhungersnoth undder Mangel anPetroleum,
Kupfer, Baumwolle werde, im Bund mit der Brotknappheit, den

FriedensschlußvomFeind erzwingen; daß er Schüler und Greise
in Uniform steckeund ins Feuer treibe, hörten wir seit dem fünf-
ten KriegsmonatWet Frankreich mit solchenLügen füttert,dient

ihm Uns ein Glaube an den nothwendi-

gen, unvermeidlichen ZusammenbruchDeutschlands eingeslöszt
-

worden war, verzauderten wir die Anschaffung des Kriegswerks
zeuges undließeUMOUatelang unsere Industrien inunthätigkeit
verkümmernUnd in mancher (mehr oder minder inspirirten) red-

nerischen Offenbarung finden Wir- noch immer, den selben Ge-

danken: Nur,durchhalten«,dann ist der Triumph uns gewiß; als

ob es genüge, den Dingen ihren Lan zu lassen und, Gewehr bei
Fuß, dem Todeskampf des furchtbaren Volkes zuzuschauen,das

von Eroberung der Weltherrschaft geträumt hat. Die wichtigste
Pflicht einer in so entsetzliches Abenteuer verstrickten Nation ist
aber, ihren Feind zu kennen und mit seiner Kraft, seiner Bereit-

schaft, seinen Schöpfquellen zu rechnen. Jst Deutschland zu end-

lichem ZUfaMMeUerch Verdammt? Jch glaube: Ja. Doch wir

müssen ihn dUrch kräftiges Handeln bewirken; und müssender

Größe und Schwierigkeit dieses Werkes bewußtwerden. Der

Feind stellt uns eine ungeheure Organisation entgegen, die wir,
so tief uns vor seinen Schandthaten graut, ohne Vorbehalt be-
wundern müsserriDurch Fleiß Und Zucht ist ihm gelungen, fast
allen Gefahren vorzubeugen, die ihm drohten. Wir wollen ein-

mal prüfen,worander durch die Seesperre bewirkte Mangel sich
heute beschränkt.Fehlen den Deutschen Stahl und Kohle,die für
moderne Kriegssühtuvg unentbehrlichen Stofer Sichet nicht;
denn ihre Produktion ist die stärksteder Erde und sie haben nicht
nur die Ergcebigkeitihrer westfälischenund schlesischenGruben ge-

steigert, sondern zugleichauch dieKohlenfelderPelgiensund un-

sere Erzlager in Briey auszubeuten begonnen.Gut, wird man sa-
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gen;aberderheute,besondersfürSchwergeschützbrauchbareStahl
fordert den Zusatz nicht so leicht erlangbarer Metalle ; dazu muß
man Nickel, Chrom,Mangan,Tungstein und Aehnliches haben.
Vielleicht leidenunsere Feinde unter dem Fehlen dieser Rohstoffe.
Doch als vorsichtigeLeute hatten sie schon imFrieden großeVor-

räthe gehäuft und haben sie in der ersten Kriegszeit ergänzt,als

der Handel neutraler Nachbarn dazu noch die Gelegenheit bot.

Wo sichs um Stoffe handelt-,von denen man nur kleine Mengen
braucht, ist übrigens ein Nachtröpfelnstets möglich.AusdieWirs

kung des Kupfermangels wurde gehofft."Bon dieser Hoffnung muß
man viel abschreiben. Kupfer war oftdurchWeißblechzu ersetzen;
wo es unentbehrlich ist, genügte die vor dem Krieg gesammelte
Menge. Man hat auch nicht gezögert,Küchengeräthund Thür-
klinken einzufordern ; hat in den besetzten Gebieten die schönsten
Maschinen auseinandergenommen, um Kupfer und Messing zu

erhalten-, und wird, im Nothfall, von Kirchthürmen und Elektris
zitätleitungen das kostbare Metall holen. Jn Deutschland giebts
sichernoch sehr großeKupfermengen, die man jetztverwenden wird.

Man wird sich in allerlei Einschränkung bequemen müssen; für
Patro nendillen und Granatenreife wirds aber langen.DaDeutsch-
land in der Chemischenund Pharmazeutischeandustrie allen an-

deren Ländern weit voraus war, wird ihm nicht schwer geworden
sein, in diesenVezirken den Nohstoffmangel zu überwinden. Wir

wissen, daß es, da ihm Ritrate fehlten, Laboratorienversuche zu

unmittelbarer Erlangung des Stickstoffes aus derLuft industrias
lisirt hat. Für Autoreisenund undurchlässigeLeinwand fehlt Kaut-

schukzin vielen Fällen genügt aber Surrogat.Das Bischen, was

,

aus neutralenLändern kommt, soll sehr hoch,bis zu dreißigMark
«

für ein Kilogramm, bezahlt werden. Gummi ist nicht unentbehr-
lich; selbst völligerMangel würde den Feind nicht zur Waffen-
streckung zwingen. Die Vaumwollfrage ist ernster; wenn die Ver-

bündeten von Anfang an die Zufuhr von Baumwolle ganz abge-
schnitten hätten,wärendiedeutschenPulverfabrikenin ärgsteVer-

legenheit gerathen. Die-Zeit, die wir verloren,hat der Feind genützt.
SeinVorrath reicht wohl noch für langeMonate; und wie er ihn
zu mehren versteht, lehrte neulich die Meldung, ein mit Baum-

wolle beladenes schwedischesSchiff sei von einem fremdenLotsen,
den es (gewißaus Versehen) anBord nahm,so dichtandie deutsche
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Küste gesteuert worden, daß es bequem einzufangeawar. Habenin
diesemVlattveröffentlichteArtikelnichtbewiesen,daßDeutschland
den zurHerstellnngvon Nitroglyzerin nothwendigenFettstoff aus

unserem Land holt? Wollen wir in die Wahnvorstellung von naher
Hungersnoth des Feindes zurückfallen?Er hat wenig Getreide,
Fleisch, Aährfettz ist aber, weil er vorsichtig war und mit seiner
starken Organisation die Vertheilung klug regeln konnte, über die

Schwierigkeit des ersten Jahres hinweggekommen. Hier und da

hat auch der Widerspruch der Neutralen die Absperrung durch-
löchert. Schon erlaubt der Getreidevorrath wieder,- dem Einzel-
nen mehrVrot zu gewähren.Fleischist rar, aber nichtunersetzlichz
und die Kartoffelernte sichert die Ernährung des Landes, das in

ruhigenJahren großeKartoffelmengen insAusland abgab. Wie

Traum des Aberwitzes müssenwir die Vorstellung abschütteln,
eine auf weitem Gebiet hausende Völkergruppevonhundertfünf-
zehn Millionen Alenschen sei auszuhungern. Das von Lebens-
nothdurftVerlangte können sie unter allenUmständen ihrer Erde

abringen. Deutsche und Oesterreicher werden schlecht,werden,
wenns sein lmuß,wenigessen; dochHunger wird sienichtzwingen,
um Frieden zu flehen.Was bleibt? Die Geld-und dieMenschen-
frage.DeutschlandsKostenlast ist ungeheuer; und die zur Kosten-
deckungaufgewandten Kunststückchensind nur Kniffe, die aus Ver-

legenheit helfen sollen. Doch für die nächsteStunde genügen sie;

wo der Staat alle Geister in Fesseln hält, können die Aufgaben
der Wirthschaft Und Finanz mit einer Tollkühnheiterledigt wer-

den, die mindestens gestattet, ,durchzuhalten«.Zwischengesperr-
ten Grenzen lebt Deutschland vom eigenen Besitz; versiecht aber

nicht«Die auf den inländischenUmlaufsbedarf eingeschränkten
Zahlmittel sind ganz und gar in der Hand der Regirung, die ge-

schicktdamit schaltet. Die Liquidation dieses Zustandes wird sehr
schwierigwerdenzdaßaber GeldmangelDeutschlandinFriedens-
schlußdrängen werde,ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil es

das Wichtigste durch eigene Arbeit erwirbt.Die Menschen? Nur
von dieser Seite droht dem Feind ernste Gefahr. Menschenmans

gel mußihm denUntergcmg bereiten.Menschenstoff hat erin ent-

setzlichgroßenMengen verbraucht; und seine Ersatzmöglichkeitist
um mindestens die Hälfte,wahrscheinlichum zweiDrittel schmaler
als die der Verbündetem Wir müssenihn auch fortan überall zu
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steterKraftanstrengung nöthigen: dann wird der großeSchleif-
stein, an dem Deutschland sichabwetzt, ihm das Ende bereiten.

DieNiesenfronten seiner Heere sind ungeheure Berlustflächen,
über die alltäglichdas Blut seiner Söhne fließt; Blutarmuth und

Schwachheit wird es zwingen, die Waffen niederzulegen. Mit

dieser Gewißheit konnte man in der ersten Kriegszeit rechnen;
heute kann mans nicht mehr. Der vom Verrath der Bulgaren er-

leichterte Borstoß nach Konstantinopel hat nur den Zweck,die ein-

zige Lebensgefahr abzuwehren, die unseren Feinden droht. Aus

dem Orient wollen sie Menschen holen; gelingt es, dann müssen
wir die Hoffnung bestatten, bald mit ihnen fertig zu werden. Nur

rein militärischeMittel können dann den Krieg enden; an sie im-

mer, zuerst und zuletzt, zu denken, ist drum unsere Pflicht. Rech-
nen wir mit allzu großerSicherheit auf die Abnützungdeutscher
Kraft, so entnerven wir unser Handeln und verlieren dasHauPts
ziel aus dem Auge.«Sturmgewalt, die alle Schanzlinien durch-
bricht, bleibt das sichersteMittel, die deutschen Armeen von un-

serer Erde zu jagen. Um diesen Sturm in unwiderstehliche Ge-

walt zu steigern, brauchen wir Kriegsgeräth in Ueberfülle. Den

Deutschen hat ihr Schwergeschützermöglicht,in die Schanzen der

tapferenRussen und der Serbenhelden einLoch zu reißen. Eines

Tages muß das selbeWerk uns gelingen. Nur ein Gedanke darf
in uns sein: der an den Sieg; umihnschnellund ganz zuerlangen,
müssenwir unsereAnstrengung verdoppeln.An die ArbeitlJn die

Fabrikenl Kanonen! Munitioni Schaffet die Waffen zum Sieg ! «

Auch diese in Kritik strebenden Senatoren betheuern, immer

wieder, im Ton der Wahrhaftigkeit, daß ihren Glauben« an end-

giltigen Sieg nie ein Zweifel beschlichenhabe. Und denAnderen

leuchtet,selbsternstenLeuten,HoffnungvomHimmeLJn LaGrande

Revue hatHerrGastonRoupneL Geschichtprofessor an der pariser
Sorbonne und Nomanschreiber,einenArtikel über den amerika-

nischen SezesfionsKrieg veröffentlicht,der ihm ein Schulfall des

Erschöpfungskrieges (guerre d"usure) scheint. Jm Süden eine auf
Sklaverei gegründeteAristokratie, der ein·klug bedachtes Zoll-
system reichliche,allenWettbewerb unterbietendeWaarenausfuhr
erlaubt ; aus der Bibel und aus moderner Wissenschaft dünkt sie
das Recht auf starre Ständegliederung und auf Wahrung der

Sklaverei abzuleiten ; und ihre Kriegerkafte will dem ganzen Erd-
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theil, derAeuenWelt, die»Wohlthat« ihrerHerrschastaufzwingen.
Angrifshatsie bereichert, ihre Macht gebreitet: und da siestets neue

Angrifse plant, hatsie alles zum Kriengthwendige,Mannschaft,
Ofsiziere, Ersatz, Geräth, in Bereitschast. Jm Norden eine fried-

licheDemokratie,die nicht an Krieg denkt, deshalb fürKrieg nicht
vorbereitet, von Parteienzwist durchwühlt und durchtost, von

schwachen,hin und her schwankenden Fraktionhäupternregirt ist
und derNiemand mehr den Willen zu ausreibendem Kampf und

zuschweremOpfer zutraut. Weil ersich ihr überlegenglaubt, greift,
imFrühjahr 1861, derSüden siean. Nach raschenAnfangsersolgen
kommts, trotz der ungemeinen Führerleistung des Südländer-

generals RobertLee, nirgends zu Entscheidung. Der Norden wird

nicht überrannt, Washington, seine Hauptstadt, nicht genommen

(freilich auchRichmondnichtvon denNordmännern) und sein Heer
nicht so arg geschwächtwie des Südens, der manchen Sieg, doch
keine Armeevernichtung buchen kann und den ungestümhastiger
Vordrang und Schlachtenlorber ohnemünzbarenErtrag vielVlut«
kosten-.Allmählich vertröpseltder Krieg in die Erde. Auf allen

Fronten,vor allen bedrohten Städten werden Gräben geschauselt
und Schanzen gehäuft.UebervierundsechzigKilometer hin strecken
sichallein die Schützengräben,durchdie Lee seinPetersburgschir-
men läßt; gegen seindlichenDurchbruchsversuchhältersie: mußsie
aber räumen, als Mangel an Mannschaft und Munition dazu
zwingt. Der Nord hat dem Süden die See gesperrt und dadurch
zwar nicht die Erfüllung der unfrommsten, nach Aushungerung
und raschem Zusammenbruch des Feindes langenden Wünsche
erwirkt, doch dem-Süden den Verkehr mit den fremden Märkten

(GüterabsatzundNohstoffbezug) abgeschnitten;ermuszjedeWaare
mit schwer erschwinglichemPreis bezahlen und seineVaumwolle

tief unter dem liverpoolerMarktsatz verkaufen. SeinKkedit wird

von Monat zUMDUcItschwächer;im dritten Kriegsjahr die Ent-

wekthung seines Papiergeldes zurLebensgefahr der Wirthschaft.
So weit,sagtHerrRoupnehistDeutschland noch nicht«»Ein wich-
tiges Merkzeichen aber erkennen wir schon in dem Bersahren,mit
dem der Staat seinenAnleihen einen Scheinerfolg erkünstelt.Die

Velastungen des Bodenwerthes, die das deutsche Schatzamt als

Deckung annimmt, sind eigentlich ja Kapitalhypothekenz die Re-

girung der amerikanischen Südstaaten ließnurWaarenbelastung,
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also die Anweisung verfügbarerSummen,zu.Wenn die deutsche
Aussuhr nicht fast vernichtet wäre, würde der Wechsel uns die

ganze Entwerthung des deutschen Kredites zeigen. Doch in einem

Lande derUeberarbeit und Ueberproduktion, wo erspartes Geld

nie unthätig ruht, muß dem finanziellen Unbehagen bald eine un-

aufhaltsame Zerrüttung folgen.« Auf dem Festland bringt die

Kriegsführung deonrden nicht einen einzigen funkelnden Er-

folg, nicht eine Möglichkeit,Fahnen herauszuhängen; noch im

Juli 1864 ist seine Hauptstadt vom General Early bedroht und

Tage lang die Stätte bleichen Schreckens. Das Südstaatenheer
schreitet von Sieg zu Sieg und darf wähnen, den Enderfolg an

seine Banner gefesselt zu haben. Jm viertenKriegsjahr hoffte im

Norden die Menge nur noch auf faulenFrieden, der Vernichtung
erspart und die Entscheidung in die Zeit neuer Kraftspeicherung
hinausschiebt. Da wurde, plötzlich,offenbar, daß des Südens

Macht hilflos verblute; daß er, mit zehnMillionen Einwohnerm
die dreiundzwanzig Millionen des Nordens nicht überwinden
könne. Ein Sechstel derWeiszen, neun Zehntel aller Wehrfähigen
hatte er ins Heer einberufen: seine Adern wurden leer. Lee hielt
seine Grabenlinien, sah aber seine Manns chaft unterjedem Mond

schrumpfen und mußteden Erobererplan einscharren. Auch der

Aordenkonnte nichthosfen,breite Gebiete des Feindes zu besehen,
zu halten ; ward aber, ohne den Schimmer leuchtender Schlacht-
erfolge,Sieger: weil die erschöpstenSüdstaaten den Kampf nicht
zu längernvermochten. Genau so, meint derFranzos, wird,nach
allem Gewimpel, das Schicksal des Deutschen Reiches werden ;

und da ihm und seinen Verbündeten 45 Millionen Briten, 39 Mil-

lionen Franzosen, 30 Millionen Jtaler, 160 Millionen Aussen
sammt Afrikanern, Australern,Japanern, Jndern, Kanadern sich
entgegenstemmen, braucht diesmal der Erschöpfungskrieginicht
vier Jahre zu währen . . . Wenn mans so hört,möchts leidlich
scheinen ; steht aber-doch immer schiefdarum. Denn die Millionen-

massen können weder in Gemeinschaftschlagen noch auch nur mar-

schirenzWestundOstsind durch eineStahlmauer,die von derNords

see bis ans Schwarze Meer, von Ostende bis nach Stambul reicht,
von einander getrennt eritanienhatnichtnur für die Dichtung der

belgossranzösischenSchutzlinie zu sorgen ; Rußland kann seinen
Menschenreichthumnichtnach Flandern und insArtois, in die Ar-
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gonnenoderChamPagnespeien.DerVergleichhinkt.UnddieFrucht
des Erschöpfungskriegeskönnte immerhin aus der Seite reisen, wo

unsereFeindesienichterwarten.MancheFrontbeobachtersindnicht
weit von derUeberzeugung, schon imFrühjahr werde, auch wenn

bis«dahin die deutsche Heeresleitung nicht neuen wuchtigen Bor-

stoßbefiehlt, Frankreichs Mannschaftbestand so dünn sein, daß
dieRepUbllk-UlchtihrFelUd-kaschenFriedensschluszerstrebenmuß.
Doch der-Gedanke, daß von Ost das Gewimmel nicht nach West
kommen kann, darsnicht wach werden.Und vonjederLippe,derKin-
der, Greise,Krüppelgar,schwingtsichder Trutzruf: »Vis ans End e!

Und währt der Krieg über den dritten Winter: Jusqu’ålavictoire!«

Der alte DichterAUatvleFrance,dem der Schnabelhold ge-

wachsen war,singt dasLied auf seine Weise. »SegenAlIen, deren

VlUt fÜr das Vaterland floß! Nicht vergebens opferten sie ihr
Leben. Die im Artois, in denArgonnen,in der Champagne glor-

reich«Gefallenenhatten den Eindringling gepacktund gehindert,
noch um eines Schrittes Länge nur auf unserem heiligen Boden

vorwärts zu kommen. Der deckt sie nun.Biele beweinen,Alle be-

wundern, Manche beneiden sie. Oessnet das Ohr: sie sprechen«
Brüder,flüstemsie,,lebet,kämpfet,volleudetunser Werk. Tröster

unsere Schatten mit der Spende des Sieges, des Friedens. Jaget
den Feind, der schon vor Euch wich, aus Frankreich; rächet das

Recht und die Menschlichkeit, die geschändetwurden, und furchet
mit Eurem Pslugschar dann wieder den Acker, der unser Blut

trank. Vücket Euch, die Ihr stark und mächtigseid, in den Dienst
der Schwächsten.Geizet nicht mit dem Gut und demVlut, dessen
das Vaterland bedarf. Euren Toten schuldetJhr, uns-die Pflicht,
durch das höchsteOpfet,nach unserem Vorbild, denTriumph der

heiligstenSache zu sichern.WolltJhr, Franzosen, uns die Schuld

zahlen, dann müßtJhrsiegeU-Müsthhrnoch mehr thun: den Sieg
verdienen.«Also befehlen unsere Toten uns, zu kämpfen,durch

Eisengewitter vorzudringen, bis Friede einst wie eine strahlende

Morgenrötheüber den Erdtheil hin glänzt. Dann wird Europa
von der Drohung »derKnechteterlöst sein und Gerechtigkeit und

Güte, die das Verbrechen der Deutschen erwürgt hat, werden,

schmächtigund schüchternnoch zu schauen, aus ihrer Gruft auf-

-ekstehen.«(Le Petit Parisien.) Greller schmettertHervåsFanfare.

»Im November des vorigen Jahres glaubte man nicht, daß der
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Graus so lange dauern werde. Nun aber weitet das Metzelfeld
sichund über alle Balkanhänge rieseltVlut. Fluch denBanditen,
dieso dummeScheusäligkeithindernkonnten;FluchvonMillionen
Witwen, Millionen Waisen, die nun, in ganz Europa, die Gräber

geliebter Wesen mit Blumen schmücken,mit Thränen feuchten!
Die zornige Aufbäumung gegen die Gräuel, die wir sahen und

die heute schon, mitten im Krieg, der KämpfermehrheitallerHeer
grotesk (wirklich: grotesk) scheinen,muß,nach d«erZerstampsung
des preußischenMilitarismus, in unserem Erdtheil einen Stim-

mungumschwung erwirken, aus dem, wenn alle Herzen dazu mit-
- helfen, ein auf unzerstörbaremSockel ruhender Europäersriede
werdenkann.Jnder herrlichenAedeBriands,dersür dasrepublis
kanischeFrankreich sprach, war nicht eine Spur des wüsten,blöden,
wilden, mittelalterlichen Nationalismus zu finden, der, wie der

alldeutsche, von der Zerstückungdes besiegten Feindes träumt.
Und währendBriand, mit seiner zärtlichstreichelnden Stimme, die

Frohe Botschaft von dem Frankreich der Menschenrechte wieder-

holte,das vor sünsVierteljahrhundertendie alteWelt der Knech-
tung, der Finsternißund schnöderVorrechte bis in ihr Grundge-
bälk erschütterte,standen Frankreichs Abgeordnete, Mann vor

Mann,ausrechtundihrBeifalldurchtoste denSaaLDieSozialisten
fanden endlich den Kampfgenossen wieder,den ihre Liebe einst heiß
umschlungen, von dem trauriges Mißverständnißsie dann, zehn
Jahre und länger noch, getrennt hatte. Vriand sprach ; und seine
Stimme klang anders als eine, die auch geliebt ward, die nun

sür immer verstummt ist: so ähnlich dem von ihr Gewöhnten war

aber,wasBriandsagte,daßdieGenossenglaubenkonnten,Jaures
selbst zu hören. Der Kaiser wird vor den Truppen Frankreichs,
Englands, Ruszlands, Italiens in Konstantinopel sein«Er ist
uns voraus, wie er in der ersten KriegszeitmitseinenTauchbooten
den Engländern voraus war. Dochwie deren Unterseeleistung, so
wird auch sein Triumphatormarsch enden; ein ungeheures Stahl-
net-, wird, nach wenigen Wochen; all seine stolze Hoffnung Vet-

schlingen. Besinnet, Neurastheniker, ernstlich, was ich Euch in

dieser Stunde sagel Deutschland ist in Noyon, in Wian und sein
Kaiser wird bald vielleicht in Konstantinopel sein«Serbienistvon
Feinden überrannt, verwüstetund seinem Heer droht Einkreisung.
Als einHistoriker, den Schein nicht trügt, schwöreichEuch dennoch :
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Serbien ist nicht so krank wie das Deutsche Reicht« (La Guerre

Sociale.) Von den Katholiken bis zu den Marxistem derselbeTon

unbeugsamer Siegesgewtßheit.Und der Feind steht tief im Land-

Jn die Klarheit. ,

Auch die Herren Asquith, Valfour, Bonar Law, Churchill,

Curzon,Lansdowne,SasonowhabenimNovemberso gesprochen.

Als der Nebelmonat über die Hälfte geschwollenwar, färbte die

Feindesrede sich ins Grüngelbe. Wurde-ringsum die Lösung:

Deutschland winselt nach Frieden. Minister führen den Neigen.

»JnDeutschlandsVerzweiflungstrategieerkennt derKundige die

Stütze des Strebens, irgendwo, irgendwie die ersten Fädchen zu

Friedensverhandlung anzuknüpfen.Deutschland braucht Frie-
den; braucht ihn in kurzer Frist. Die Fühler-,die rechts und links

herumtasten, erweisen das Bedürfniß Jn der Gefchäftsrechnung
des Kaisers ist einLoch, das er kennt und das wir nur ahnen kön-

nen; deshalb möchte er flink die errungenen und die nahen Ek-

folge so gut wie möglichausmünzen.Diese Wahrnehmunggäbe
uns, wie tausend andere, Grund zu weisemOptimismus« Das

soll bedenken, wer im Namen der Verbündeten spricht, und nie-

mals auch nur leis andeuten, der Krieg könne sichertraglos,end-

loshinsehleppen.«GerrHanotauxJ »Je weiter der deutscheTraum

ausschweift- je fester der Wahn des Ungeheuren, des Kolossalen
unferenFeind Umfängt,destoschneller entschwindetihm der Sieg.
Die Deutschen fPekUllkeUjetzt auf die Wirkung ihres Einzuges
in Konstantinopelz siemöchtenin dunkler Stille den Frieden vor-

bereiten, den sie mehr als einmal schon von Einzelmächtenzu ek-

langensuchten.AurinEintracht könnenihndieBerbündeten ihrem

Feind gewähren;und nie war weniger als heute Anlaß, davon zu

reden. Bergleichet die Bolkszifferm die Verluste, die Schöpf-

quellen auf beiden Seiten: und Jhr werdet gewißsein, daß der

Krieg nur mit Deutschlands Niederlage enden kann. Auf Bel-

gien, auf die Annexlvn französischenBodens würde es jetzt wohl

verzichten,dethalerwünschenentgegenkommen,vonRußlandnur

Polen, von England nur die deutschen Kolonien und die ,Frei-

heitderMeere«fordern (waren sie nicht frei,nicht,·alle,unzähligen
deutschen Dampfern stets offen?); außerdemaber Entschädigung
ausbedingen, Geld und Zollverträge.Der Orient käme unter seine
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Bormundschaftund dem großenDeutschland, sammt seinen Oester-
reichern, Ungarn, Türken, Bulgaren, fiele das Amt des Weltge-
stalters zu.Regtsich in unseren Schützengräbenauch nur einHaas
riger, der solchen Frieden hinnähme ?« Gerr —Pichon).»Aus
Deutschland kommen Friedensangebote, die wir stumm, mit

lächelnderVerachtung, ablehnen. Wir waren schlechtzum Krieg
vorbereitet und unsere Regirung schwankte. Nicht eine Sekunde
lang aber können wir an unserem Sieg zweifeln. Unsere Boches,
die nurRaubthiertrieb aufBeute hetzte,können,dader ersteSprung
sienicht ans Zieltrug, den Kampf zwar verlängern, das Opfer aber

nichtdrosseln,das noch recht gefährlich aussieht und ja auch nicht
Geringeresist als die Civilisation. Wir haben alleFehler gemacht,
die möglichwaren; unsere sichtbare und sittlicheKrafthatdadurch
aber nicht gelitten und mählichahnen die Boches, daß sie,so lange
in den-Reihen desVierbundesnoch ein«-Mann lebt, einen unbesiegs
baren Krieger auf ihremWeg finden werden.Von Frieden wollen

wirreden,wennJhr ausFrankreich undBelgien gejagtseid und un-

serFuß Eure Erde tritt. Der Friede wird kommen ; unserer, nicht
Eurer.3uvor:siegenl«Gerr Clemenceau.)-Nur eine Stimme, von

hundert, aus demVolk.»DiesmalscheintsErnst.WirkönntenFrie-
den haben,wenn wir ihn wollten;dendeutschenFrieden, versteht
sich. Sie möchtengern verhandeln, so lange sie noch Pfänder in

der Hand haben; und ich halte jede Wette darauf, daß sie nach
triumphalem Einzug inKonstantinopel sichin den Besitzstand be-

scheidenwürden, den sie vor dem Krieg hatten. Woher plötzlich
solcheSeelengröße? Aus einem Quark: sie haben, endlich, ein-

gesehen,daß sie verlorensind zund wären nicht böse,wenn sie ver-

handeln könnten, so lange Tröpfe sie noch in Siegerglanz sehen.
Jst nicht begreiflich,daß eine Regirung, die das Nahen der Ab-

rechnungstunde, des Vußtages wittert, sichden Weg in ,ehren-
vollen« Frieden bahnen möchte?Ehrenvoll dünkt sie der Friede,
der ihr gestatten würde, sichin Schönheit,mit allen Kriegsehren,
mit dem Nimbus des edlen und milden Siegers aus demStreit

zu schlängeln,den sie angestiftet hat«Meint sie ernstlich, die ver-

bündeten Regirungenund Völker seien blödsinnig genug, auf
solchen Schwindel hereinzufallen?«Gerr HerveJ

Das klingt nicht, als-seies widerbesseres Wissen gesagt. Wie

konnte ins Feindeslager der Glaube einschleichen, Deutschland



Sehnsucht nach Frieden? 251

lechze, gieriger als die von der Kriegsfurie derber gepackten, die

VetWüsteteUUnd gefchkumpftenLänder, nach Frieden, ersehne ihn
Nicht aus Menschheitempfinden nur, nein: aus engem Geschnük

kaum noch erträglicherNoth? Vielleicht drangen zu oft Befehle,
Verbote hkUåUszspOft-daßfelbstdernichtvoannschoderHaßBe-·

fangene Wähnen mußte- »Heute kein Fett, morgen kein Fleisch;
gestetUSchlächtetfpetke-übermorgenSchmorverbot; Vrotkarten,
KartensürMilch,Eier,ButterinSicht;fchmaleMehlzuwagezFisQ
GemüseOKakwffelOGefcügelststjedesNährmitteltheuer.Sehrlan-
gehalten sies nichtmehr aus« Ließsichdas Alles,Vesch1ng-Lahye’
Werthung, Schranke, Vertheilung, nicht stillen einfachen schzkellzr
machen, ohne jäheAenderungen und Tröpfelgeräusch,somüssen
wirs eben leiden. Dürfen aber nicht staunen noch schelten»wenn

offenbar wird, daß dieser allzu bedächtigeEifer dek deutschen
Sache mehr, viel mehr verloren hat, als zehn unbedachteAkk
tikek vermöchten. Dann: die bei uns beliebte Zeitungstkgtegje

und Preßtaktikist nachgerade bis aufs letzteFädchenverschljssm
Fünfzehn Monate trugen Wir sie; nun ekelt Einfältige schon
der speckigeSchimmer. Kein Dochtflämmchennoch aus kritischem
Bestreben (in einer Zeit, wo Schicksal wird und aller Schreibewi
über Staat, Nation, Gesellschaftkakper das Todesmtheil gefällt
wäre, wenn sie, als mindestens nutzlos, in den Zwinger kuschen
müßt-OFAlles zU Haus Vollkommen,herrlicher prangend als im

Märchentraum frommer Kindheit, draußenschnftjgeGemeinhett
oderirrlichtelirendes Trottelthum,VlutvergiftungoderBankerot:

die Leute, die es so treiben, folgen gewiß meist guter Meinung:
verkennen aber völlig die Patriotenpslicht. Und haben ekwikkn
daß der Feind sie, blitzblankeMichekgemüthenfür Trugkünstler
hält. Er spürt nirgends Persönlichkeit,hart umrandetes Urtheil,
kecken Gedankenschnörkel;merkt die Absicht, sechzig Millionen

MenschensechzehnMonatelangüberallesEreignisz deshimmels,
der Erde und Hölle einträchtigerscheinen zu lassen ; und stolpekt
in den Trugschluß:»Da wird Alles, in einer Holzwanne,mitVer-
linerblau gefärbt; jeder Verbündete,zweimal täglich-gehätschelt,
jedem FeindeslandWeltuntergangsstimmungangepinselt. Will

das Volk solcheKost? Dann ist es müde.« Wer unter Ench hats
nicht von redlichReutralen gehört?WeiljetztSchadenskeimnoch
zu tilgenist-weise ich auf seinen Mino-»dem Weil der Fremde,
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derFeind gar nurDem glaubt, der auch unbequeme,undankbare
Wahrheit auszusprechen wagt, finde ich morgen vielleicht, ohne
neuerWortfälschung ausgesetzt zu sein, für ernste,demFeind ge-

wichtige Rede im Ausland Gehör. Der weißnicht mehr, was ist.
Wir sind nicht in Noth. Kohle, Eisen, Stahl (den besten),

Kupfer-, Blech, Sprengstoff haben wir in Fülle. Alles, was für

denKrieg unentbehrlich wäre.Unsere Krieger werden, noch ohne
Zufuhr und Schmuggel, so lange schießen,wie die deutscheSache
es will.An Jungmannschaft, Kleid-s und Nährstoff istganz und gar

nichtMangelzwennsauchvonWeitemso aussieht.Millionenleben
noch viel zu üppig ; essen zu oft, in zu großenMengen Fleisch und

würden gesunden, wenn sie fortan nur ein Drittel zerkauten. Die

Armen drückt,natürlich, der Preis (der draußen kaum irgendwo
niedrigerist) ; doch sie haben,MannFrau und Kind, höherenVer-

dienst als amFriedensalltag Theuerung und Knappheit(ich habe
Butter,.Schmalz,Fettstofs irgendeiner Sorte in meinem Leben nie

anders als in gekochten Speisen genossen: und bin noch arbeitstä-
hig)werdenvielfach mürrischberedet:weilin diesemBezirkunserer
»Organisation«vielleichtnichtalldasLob-gebührt,dasihrausTins

tensässernfleußetzundweilnichtAllenbewußtist,welchesungeheu-
re Ringen wir noch vor uns haben. Deutschlands Heimatherde ist
frei und sein Feldheer ficht überall auf Feindesgebiet. Doch kein

Feind istentwaffnet, keiner scheintdemKräfteverfallnah,denmäch-
tigsten,IEngland, kann der Gerechte nicht einmal schwerverwun-
det nennen. Alle glauben, so fromm, so aufrichtig wie je einDeut-

scher, an ihren Sieg und sind felsfest entschlossen, ihn mit allen

erlangbaren Mitteln zu sichern. Erschöpfungskriegzdessen Ende

das Menschenaugenoch nichtabsehen kann. Pflanzetinjedes Hirn
diese Erkenntniß: und Deutschlands Heimvolk wird lachen, wenn

ihm ein Fant zuraunt, es habe schonBehagensopfer gebracht;
wird sichfreudig in viel kargere Lebenshaltung schicken.Denn es

ersehnt nur würdigen Frieden ; wird auch ihn nie erwinseln. Erz
wird in der Klarheit, hinter den Nebeln, sein Wille: Nicht um

eines Tages Spanne darf die Furcht vor Schmalhansens Küche
den Krieg kürzen; nicht einen Tag darf er länger währen, als der

Blick auf das Vätererbe und auf die Kinderzukunftbefiehlt.
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Prosp.kosteti:r.d.Hypothekenbenken zu kulanten Kur-sen-Diabet linscesellschafttm .ll. T.-A. Zehn-u- zgmzmäqk .

ZerlinssteglitzZ· «10«92"U-922· okkesManns-seh

WildungerZielenenquelle
wird seit Jahrzehnten mit gross-ern Erfolge zur Hauetrinlklkur bei Nierengries
Gicht, stein, Eiweiss und anderen Nieren- uncl Blasenleiden verwandt- Nach

den neuesten Forschun en ist Sie auch dem Zuekerlcranken zur Breetzung
seines täglichen Knilcver ustcs an erster stcllc zu empfehlen. — Für an ehende

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochen-I du Voll

hoher Bedeutung.

- 1913 - 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversanch -

Man verlange neneste Literatur portokrei von den

Fürsti. Wildunger Uineralquellen, Badwildungen 4.

-

bietet der Anzeigenteil der

sANATORIE XVI-Um
Gelegenheit zu wirksamer

Pkopsgshds.

Für Jnietate verantwortlich: D. Presch. Druck von Paß ä Garleb G.m.b.H. Berlin WJL


